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Zss- 6. Samstag de« 1. Februar.

Abonnementspreis.
Bei allen Postbureaux
franco durch die ganze

Schweiz:
Halbjährl: Fr. 2, gl),
Viertetjährl, Fr. t.kô.

In Solothurn bei
der Expedition:

Halbjährl. Fr. 2. 50.
Vierteljahr!. Fr. l.2d.

Schweizerische

Kirchen-Zeitung.
Herausgegeben von einer kntkolissâen GesseUjsânsst

Einriìckungsgebiihr,
lv Cts. die Petitzeile

bei Wiederholung

Erscheint jeden
Samstag

in acht oder zehn
Quartseiten,

Briefe u. Gelder franco

„Katholiken, organistrt euch

III. Artikel.)

k"

Wie kann diese bessere Organisation,
die den Katholiken in unserer Zeit noth-

thut, erzielt werde»? Hiefür werde» in der

in unserer letzten Nummer genannten

Schrift folgende Mittel bezeichnet und

besprochen:

1) Bischöfliche Versammlungen
in regelmäßiger Wiederkehr.
Solche Versammlungen, wie sie im ab-

gelaufenen Jahre in Fulda stattfanden,

werden für die Katholiken Deutschlands

von unermeßlichem Segen sein; so wird am

allerschnellsten Unsere bisherige Zersplitte-

rung und Jsolirung beseitigt. Wenn in

Mecheln zum großen internationalen Ka-

tholiken-Congreß Tausende von begeisterten

Männern zusammenkommen, um zu neuen

Kämpfen und Siegen sich zu stärken, dann

erscheinen regelmäßig auchdieBischöfe
Belgiens in der Mitte dieser Tausenden,

nehmen Theil an den Debatten, sprechen

in den Versammlungen. Und diese Theil-
nähme des Episcopates gibt dem Congreß

immer den imposanten Charakter. Die in

den obersten Kreisen herrschende Einigkeit

wird die untern wunderbar stärken.

2) Für den Klerus die Abhal-
tun g der Diözesansy noden. Ab-

gesehen von den Förmlichkeiten solcher

Synoden bleibt das Wesentliche zu be-

achten, das mit folgenden Worten bezeich-

net wird: Mächtige Anregung wird von

der Einigkeit der Bischöfe der Klerus ge-

winnen. Von den Bischöfen werden die

Waffen bezeichnet, die zu ergreifen sind.

Und wen» der ganze Klerus wie Ein

Mann in allen großen Fragen zusammen-

steht und einsteht für die Prinzipien der

Freiheit, wenn er sich lossagt gänzlich von

der Büreaukratie, und wenn er sich zum

Volke stellt — dann repräsentirt er sofort

eine unwiderstehliche Macht.

3) Auch der katholische Adel
Deutschlands soll einmal seine
Schn ldigkei t ihn n. Ihr, denen Gott
einen achtbaren Familiennamen, Glücks-

gütcr, Bildung und Einfluß auf's Volk

verliehen, auch ihr seid geborne Führer
des katholischen Volkes, wenn ihr euch

nur auch für solche halten wollt. Was

ist von den höhern Klassen Frankreichs

und Belgiens Großes geschehen im Jahre
1867 für Papstthum und Kirche, für Recht

und Gerechtigkeit? Macht es wie sie Seid

nicht so karg, wenn es große Interessen

zu fördern gibt; geht, wenn's gilt, mitten

hinein in's volle katholische Leben des

Volkes. Seid rasch zur That und in

Allem die ächten Ritter ohne Furcht und

Tadel. Wir Alle folgen euch gerne.

4) Auch die Gelehrten sollen
sich versammeln und einigen.
Von euerer thätigen Theilnahme an un-

fern gemeinsamen Interessen hängt außer-

ordentlich viel ab, denn ihr führt gcwal-

tige Waffen. Aber oft schlagt ihr mit

demselben auf euch selbst los; das lähmt
dann die Kräfte und bringt viel Unheil.

Laßt ab von allem Parteihader und helft

Alle die große katholische Partei formiren.

Thut dieß um der großen Sache willen,
der wir Alle dienen! Und thut dieß bald!

5) Eine durchgreifende Umge-
staltung der katholischen Gene-
ra l v er s a mmlu n gen wird zur bessern

Organisation viel beitragen. Damit wir
künftig nicht, wie meist bisher, köpf- und

rathlos in irgend einer Stadt zusammen-

kommen und dann so ziemlich resnltatlos

wieder auseinander gehen, so müssen wir

von diesem Jahre an s) vor der General-

Versammlung Provin zial- und Orts-
Versammlungen abhalten. Auf diesen

kleinern Versammlungen können eher prak-
tische Beschlüsse erzielt, das der General-

Versammlung vorzulegende Gcsnmmlmate-

rial besser ins Detail verarbeiiet und nutz-

bringend gemacht werden. Es ist b) ein

ständiges (nicht ein vorörtlich wanderndes)
G en e ral secret a ri a t zu schaffen, an

welches alle Beschlüsse der Provinzial-
und Ortsversammlungen einzusenden sind.

Der Genralsecretär hat dieß Material zu

ordne», in einer Broschüre zusammenzu-

stellen, so daß sie den Mitgliedern der

Generalversammlung rechtzeitig eingehän-

diget werden kann. So kommt Ordnung
und System in unsere katholischen Gene-

ralversammlnngen und es dürften dann

auch wirklich praktische Ergebnisse zu

erzielen sein. Daß durch solche Provinzial-
und Ortskatholikenversammlungen vor-
theilhaft auf das Volk im Großen ein-

gewirkt werden kann, das lehrt die Er-
fahrnng.

6) Sehr nothwendig ist auch eine wei-

tcre Verbreitung der kath o l i sch e n C a-

sin o s und Lesevereine und eine ver-
stärkte Rührigkeit unier den Mitgliedern
derselben. Die Gefahr, daß sie in Rauch-

kollegien und Bierkneipen ausarten, liegt
sehr nahe und ist nicht überall überwun-
den worden. Damit soll es anders wer-
den. Es muß dahin kommen, daß, wenn
es zu handeln gilt, an einem und dem-

selben Tag an allen Orten die gleiche

Parole ausgegeben wird. Lerne» wir hie-

rin Tactik von unsern Gegnern! Die be-

sondere Aufgabe dieser Männervereine

soll es sein, uns Katholiken die Rechte

im öffentlichen Leben, die uns gebühren,

anzusprechen und zu behaupten. Warum

gibt es z, B. in der Berliner Kammer

keine katholische Fraction mehr? Wo-

her die heillose Wirthschaft in Baicrn?

Wohl daher, weil die katholischen Wähler
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ihre Schuldigkeit nicht gethan, weil die

Katholiken sich Alles gefallen lassen. Also

auf ihr Männer des Volkes, macht fort-
während Gebrauch von euer» bürgerlichen

Rechten und von allein, was euch an er-

laubten Mitteln zu Gebote steht, um den

Katholiken die Achtung zu erringen, die

uns gebührt. Und das soll geschehen in

jeder Stadt, in jedem Ort, wo Katholiken
leben.

7) Daß wir hier noch die P r es sczu nen-

neu haben, versteht sich von selbst. Mat hat

in neuester Zeit Preßvereine gegrün-
det. Auch sie sind vom Guten. Thut
das nur, ihr wackern Herren, thut es

überall, wo es möglich ist, wo Geld und

Arbeitskräfte sich finden, und laßt euch

nicht irre machen, wenn da und dort Einer

spottet. Aber packt nur die Sache prac-
tisch an.

„Und was ich zum Schlüsse noch sehr

„empfehlen möchte, das ist von Neujahr

„1868 ab eine Verschärfung der Par-
„tei d i s z i p l i n. Fort mit dem Schien-

„drian, in welchem so viele, vielleicht die

„Mehrzahl von uns Katholiken dahin-

„lebten. Was ist von dem zu halten, der

„mit seinem Gelde die Feinde seiner Kirche

„fortwährend unterstützt? Wenn unter den

„Abonnenten der nichtswürdigsten Juden-

„blätter Tausende und Tausende von Ka-

„tholiken sich finden, während sie doch

„gute katholische Blätter halten könnten,

„ist das Ordnung? Noch immer geben

„Solche, die mit gutem Beispiel voran-

„gehen sollten, gerade hierin das gröbste

„Aergerniß. Darum führen wir scharfe

„Disziplin ein unter uns selbst, und dul-

„den wir nichls, so weit unser Einfluß
„reicht, was unsere katholischen Interessen

„irgendwie verletzen möchte. Rufen wir
„so lang: Fort mit diesem Schandblatt!

„Weg mit dem Pamphlete! Hinaus aus

„jener Loge! — bis die Luft rein ist."

Der (katholische) Kirchenrath und
die Feiertagsfrage im Aargau.

(Schluß.)

„II. Die Feiertage im Forum der

Kirche."
Der (katholische) Kirchenrath des Aar-

gaus, nachdem er einen Rückblick auf die

Verhandlungen bezüglich der Feiertags-

frage geworfen, liefert sodann eine hi-
storische Abhandlung über das Feiertags-
gebot und die bezüglichen Dispensen. Zu-
nächst wird darauf hingewiesen, wie die

ersten Christen keine Feiertage gehabt, da-

für aber den Sonntag um so besser hiel-
ten, dann gezeigt, wie die Feste erst spä-

ter eingesetzt wurden.

Die Art, wie Sonn- und Feiertage

gefeiert wurden, anlangend, sagt der Be-

richt (pax. 49): „In den ersten Jahr-
Hunderten scheinen die Christen selbst die

Ausübung des gewerblichen Berufes er-

laubt zu haben. Es entsprach dieses auch

vollkommen dem Geiste evangelischer Frei-
hcit gegenüber der Buchstabenknechtschaft

des Judenthums." „Man begegnet des-

halb bis auf das Constantinische Sonn-
tagsgesetz im Anfange des 4ten Jahr-
Hunderts keinen gegen die Arbeit an

Sonn- und Feiertagen gerichteten Straf-
verboten und auch das Constantinische Gesetz

verbietet nur den öffentlichen Behörden

die amtlichen Funktionen, während es die

Geschäfte des Landbaues und anderer bür-

gerlichen Gewerbe nicht berührt." (p. 59.)
Der aargauische Kirchenrath würde also,

dem „Geiste evangelischer Freiheit" zu

lieb, lieber auch noch am Sonntag das

Arbeiten erlauben. Daß derselbe gegen

das „Judaisiren" in die Schranken tritt,
sollte ihm konsequenter Weise von un-

fern Judenfreunden nicht gut aufgenom-

men werden. Wenn übrigens aus den

ersten Zeiten kein Strafverbot bekannt ist,

so ist zu bemerken, daß die ersten Chri-
sten Manches gehalten, ohne daß solche

Verbote nöthig wurden. Wir bemerke»

nur, daß schon Tertullian sagt: „daß die

Christen am Sonntag sogar die Geschäfte

verschieben mußten (ckilkerentes etism
neAvtis), das „Judenthum" bezog sich

auf Haltung des jüdischen Sabbaths,
während die Kirche an dessen Stelle den

Sonntag gefeiert haben wollte, nicht auf

Enthaltung von Arbeiten am Sonntag.
Ueber die Haltung der Feiertage und

die Ursachen ihrer EntHeiligung belehrt
uns der Bericht (psZ. 51): „Concilien,
Päpste, Bischöfe und endlich auch die

Staatsgewalt glaubten den jüdischen Sab-
batismus immer strenger auf die christli-

chen Feste anwenden zu sollen. Jede ge-

weibliche Beschäftigung wurde untersagt,
das Verbot selbst unter die Kwchengebote

und in die Staatsgcsetze anfgenommen,

seine Uebertretung von der Kirche als
schwere Sünde, vom Staate als schweres

Vergehen, ja nicht selten als Verbrechen

hart bestraft. Die christlichen Feste wur-
den von Gesetzes wegen zu Tagen des

verbindlichen Müssigganges gemacht. Dar-
in lag der Anfang ihrer EntHeiligung.
Dem Müssiggange wurde aber noch ein

zweites verderbliches Element beigesellt.

Die Kirche, einst apostolisch einfach, still
und bescheiden, feierte ihre Feste mit im-
mer größerem Auswand, Glanz und Ge-

pränge des äußern Cultus. Das forderte
die Gläubige» ebenfalls zu festlichem Auf-
zuge, zu köstlicherem Putze, zu eitler

Schaustellung? zu hoffärtiger Auszeich-

nung und Ueberhebung gegen einander

heraus. Und endlich kam noch ein drit-
tes Uebel hinzu. Die Kirche feierte

ihre Feste als Tage der Freude, als

Siegestage „der trimphirenden Kirche."
Die menschliche Freude verlangt aber

bald auch sinnlichen Genuß. Freudenfeste

waren von Alters her mit Lustbarkeiten

und guten, fröhlichen Tischen verbunden.

Die Geistlichkeit ging darin mit verlo-
ckendem Beispiele voran; die Gläubigen,
reich und arm, folgten ihrem Beispiele
nach. Also sind die christlichen Feste im

Verlauf der Zeiten, je zahlreicher desto

unbcsteglicher, Tage des Müssigganges,
der Eitelkeit, der sinnlichen Genußsucht,

und damit Tage des Leichtsinnes, der

Zügellofigkcit, der Schweizern und un-

heilvollen Laster geworden. Unter den

Trophäen ihrer Siege mußte die trium-
phirende Kirche nachgerade eine streitende

Kirche gegen das sittliche Unheil ihrer
Siegesfeste werden."

Wir mache» dazu keine Bemerkung.

Nach Anführung einiger Bestrebungen,

um der EntHeiligung der Feiertage zu

steuern, urtheilen die Kirchenväter des

Aargau (pass. 53): „Die Väter in

Rheims, in Constanz, in Basel, in Trient
und sogar in Rom verstanden auch da-

mals, im Hinblick „auf andere Interessen

von höchstem Belange" und selbst im An-
gesicht der großen Kirchenreformation, den

Ruf der Zeit, die Stimme Gottes in der

ewigen Entwicklungsgeschichte derMensch-
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heit nicht. Die Feiertage wurden von

ihnen nicht vermindert, sondern noch

strenger geboten und vermehrt. Die Ein-
sicht, daß die Menge solcher Feste weder

eme Stütze der Religion und Kirche, noch

ei >e Bedingung der Religiosität beim

Volk sei, war für die Leiter der Kirche
eine Offenbarung späterer Zeiten! "

Erst das Jahr des Heils 1867 brachte

unterm 2V. Sept. diese Offenbarung,

für welche die „Leiter der Kirche" dem

aargauischen Kirchenrathe den Dank
schulden.

Indeß hat die Kirche die Feiertage

nicht blos gemehrt, wie der Bericht
soeben bemerkte, sondern auch oft wie-

der gemindert. Das zeigt der Bericht
sehr weitläufig in vielen „erfreulichen"
Thatsachen, die „den römischen Bullarien
und andern öffentlichen Quellen" entnom-

men sind. Auch da wäre aber eine bessere

Angabe der Quellen dringend zu wün-
scheu gewesen.

Vom hl. VaterPius IX. wird ge-

sagt (pax. 61): „Doch scheint eine be-

sondere Neigung für die Verehrung der

Heiligen, die sich auch in den häufigen

Beätifikationen kundgibt, ihm mehr Zu-
rückHaltung aufzulegen, als den heuti-
gen Z e i t v erh ä l tn i ss e n gemäß
!st."

Unter „III. die Feiertage im Forum
des Staates" (p»A. 74) wird zwischen

der religiösen und der bürgerli-
chen Seite der Feiertage unterschieden.

Schon pax. 37 wurde die Regierung be-

lehrt: „Zur kirchlichen Seite gehörender
Gottesdienst und alle gottesdienstliche»

Andachten, und zur bürgerlichen gehören
die Enthaltung von öffentlichen Arbeiten,
Rechlsgeschäfte, Jahrmärkten, störenden

Lustbarkeiten und die darüber bestehenden

Gesetze. Die kirchlichen Momente des

Feiertages ordnet und schreibt die Kirche

vor, über die bürgerlichen verfügt der

Staat und erläßt diesfalls nach seinem

eigene» souveränen Ermessen mehr oder

minder strenge Gesetze." Um näher zu

beweisen, daß die Erlanbniß, an Feier-
tagen zu arbeiten, Sache des Staates
sei, wird angeführte es walte bei den

Lehrern deS Kirchenrechtes keinerlei Zwei-
fel über die Natur der kirchlichen Feier-
tage. Als Autorität werden citirt der

Protestant Richter, der übrigens nur
sagt, daß die Kirche bei Vorschreibung

von Feiertagen im Einverständniß mit
dem Staate handeln soll, wenn sie will,
daß ein von ihr angeordneter Festtag
nicht blos kirchliche, sondern auch bürger-
liche Bedeutung haben soll.

Er bezieht sich also nicht darauf, daß

ohne Mitwirken des Staates das Arbei-
ten erlaubt werde, sondern darauf, daß

der Uebertreter des Kirchengebotes nicht
von der weltlichen Gewalt gestraft werde.

Derselbe sagt aber in der vom Berichte

angeführte» Stelle auch (pax. 76): „In
der evangelischen Kirche werden Fest-

tage durch die Regenten angeordnet, ver-

legt oder aufgehoben. Das letztere hat
aber seine Grenzen theils in der

nothwendigen Rücksicht auf die Wünsche
der Kirche, theils in dem Grundsatze,
daß kein Festtag beseitigt werden kann,

der ein Hauptmoment der Geschichte der

Erlösung feiert." Wenn unsere „Regen-
ten" nur auch diese „nothwendige Rück-

sicht" nehmen würden!*)
Ferner wird auf das Eingreifen, ^das

sich die Staatsgewalt in der Schweiz
schon früher erlaubt, hingewiesen. Die
Feicrtagspolizei darf aber wohl keines-

wegs mit dem unbeschränkten Rechte, die

Feiertage abzustellen, zusammengeworfen

werden.

Nur diese Proben! Näher darauf ein-

zugehen, ist hier wohl nicht der Ort. Die

Kirche, welche die Feiertage eingeführt,
kann sie auch verlegen oder ganz abstel-

len. Das Volk wünscht nicht, daß sie

von dieser Gewalt Gebrauch mache. Die
Kirche selbst thut es nur ungern. Was
die Kirche aber beschließt, dem haben

wir Katholiken uns zu unterziehen; wir
können unsere Gewissen nicht durch ein

Staatsgesetz oder aus eigener
Vollmacht von dieser Pflicht entbin-
den. Hier wollten wir weniger eine Ver-
theidigung der Feiertage unternehmen, als

vielmehr den Geist beleuchten, der die

Schrift des (k at h oli sche n) K i rch en-

ra the s durchweht.

*) Neben Richter wird Eichborn angeführt,
ein Joseph i ner von retnem Wasser.

Die Feiertage in Amerika und

in der Schweiz.
Mitgetheilt.)

Während im freien Amerika die kathol.

Bischöfe, in Uebereinstimmung mit den

Wünschen des katholischen Volkes bestrebt

sind, die kirchlichen Feiertage zu v e r m eh-

ren, strebt in allen katholischen Ländern

der Unglaube und Materialismus da-

hin, die bestehenden kirchlichen Feiertage

abzuschaffen. Wie sehr die Bevölkerung
aus ganzer Seele den bestehenden Fest-

tagen huldigt, davon geben Beweise die

gefüllten Tempel des Herrn an diesen

Tagen; denn unsere Feste sind nicht eine

Erinnerung au ein Ereigniß, wie die Ge-

burtstage von Schiller, Göthe und Jean

Paul, nein, sie sind eine geistige Wieder-

holung des Lebens Jesu Christi und sei-

ncr Braut, der hl. Kirche und jedes Fest

hat seine eigene Gnade. Der Grundcharak-
ter eines kirchlichen Festtages ist jeden-

falls geistige Erbauung im Gottesdienst

und körperliche Erholung in nothwendi-

ger Ruhe. Diese billigen Tage der Ruhe
und der Erholung will der herrschende

Unglaube und Weltsinn dem katholischen

Volke nicht gönnen, dafür aber Schützen-

feste, Turnfahrte», Sängerfeste, Fastnachts-

lustbarkeiten u. s. w. einführen. Der
Grundcharakter dieser Feste ist Müdigkeit
und Abspannung mit bedeutender Ent-
leerung des Geldbeutels.

Um zur Abschaffung der kirchlichen

Feiertage zu bewegen, wird der Verlurst
der Arbeitszeit vorgeführt. Niemand aber

wird läugnen wolle», daß gerade in un-
serer Zeit sehr viel gearbeitet wird; hat

man es ja versucht, die Arbeit als die

alleinseligmachende Religion zu verkünde».

Aber im Widerspruch mit dieser Lehre

gibt sich in der arbeitenden Bevölkerung
das Streben kund, die übermäßige Last

der SUbeit abzuschütteln, weil auch die

Arbeitsstunden des Herrenvolkes blos

Mußestunden sind und der Arbeiter es

fühlt, daß es nicht seine urspüngliche Be-
stimmung ist, gleich dem Esel des Müllers
ohne Rast sklavisch das Rad zu treten.

Eben das charakterisirt den Geist unserer

Zeit, daß während man für die kirchli-
chen Feste Sinn und Geschmack verliert,
die Feste der Politik, des Unglaubens und
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des Materialismus mit ausgezeichneten

Speise», Getränken, Musik und Damen

zahlreicher werden.

Der Priesteramts-Kandidat.
(Von Claudius Perrot.)

Im Verlage der Gebr. Benzinger in

Einsiedeln ist ein Werk erschienen aus

der gewandten und bekannten asketischen

Feder des Hochw. Claudius Perrot,
Conventual des Benediktinerstiftes Maria
Einsiedeln. Der Titel des Buches ist:

„Der Priesteramts-Kandidat, vertrau-

liche Mittheilungen an die Kleriker des

Weltpriester- und Ordensstandes." —
Das ist ein Buch, das jeder junge Mann,
der sich auf den hl. Priestcrstand vorbe-

reitet, kaufen, lesen und wieder lesen,

studiren und meditiren sollte. Man er-

schrecke nicht darüber, daß der „Ordens-
stand" mit dem Weltpriesterstand auf oem

Titelblatt figurirt; es ist dieses Buch

ganz und gar für Weltgeistliche gemacht

und zwar für Weltgeistliche unseres Jahr-
Hunderts. Ich, der ich das schreibe, bin

Weltpriester und keineswegs an einem

Ruheposten, und wenn ich das Buch lese,

meine ich, es sei fast nur für mich ge-

schrieben; je mehr ich es lese, desto schö-

ner und solider finde ich es. Freilich
läßt sich unter der Hülle der Buchstaben

der Mönch als Autor nicht verkennen,

der in seiner stillen Zelle hinabgestiegen

ist in die tiefen Schachten der Theologie
und der Wissenschaft der Heiligen.
Man sieht es vorliegendem Werk an,

daß es für den Verfasser ein tief gefühl-

tes Bedürfniß war, dasselbe zu schreiben.

Das ist nicht gemacht; das fließt, das

quillt und quillt aus reicher Quelle.

So ein Buch, >n dieser Fassung, hat bis

jetzt noch gefehlt. Das Gesicht des Wer-

kes ist etwas seltsam, „eine formlose

Schrift," sagt der Verfasser, nichk' streng

methodisch geordnet, nicht schulgerecht ab-

gedruckt und geometrisch abgezirkelt. „Ich
führe meine Leser an das Seegestade,

wo bald hochgehend, bald sanft gekräu-

selt Welle an Welle sich schlägt. Oder

wir ergehen uns im offenen Garten, wo

Jedem der Zutritt frei steht; Blumen-

beete umduften uns; es lockt uns ein

schattiger Gang; unsere Gedanken tragen

uns weiter bis zur Baumgruppe, wo ein

einsamer Sitz, ein Tischchen davor, uns

zum Sinnen und Betrachten, vielleicht

zum Aufzeichnen in's Notizbüchlein la-
det? " Ja, ja, nur muß man keinen Bier-
topf auf dem Tischchen haben; sonst ver-

steht man nicht viel; denn wenn auch

hie und da herrliche Geschichten einge-

flochten sind, der „Priesteramtskandidat"

verlangt Reflexion. Aber eben deß-

wegen nehmt's zur Hand, junge Leute;

langweilen wird's euch nicht. Es ist et-

was Neues, Anziehendes, Tüchtiges, Un-

terhaltendes und Ergreifendes zugleich;
es ist unter dem Hauch des hl. Geistes

geschrieben. Daß es auch für wirkliche

und wirkende Geistliche von großem Nu-
tzen ist, beweist schon das Jnhaltsver-
zellpiuß: l) der Kleriker in seiner Beru-

fung; 2) seine Vorbildung durch die geist-

lichen Studien; 3) sein Leben in und

mit dem Kirchenjahr; 4) sein Licht- und

Lebenselement (eucharistischer Cultus, Ma-
riencultus, Liebe zur hl. Kirche); 5) An-

sprachen; 6) der Kleriker vor der heil.

Weihe; 7) der Neugeweihte vor und nach

der Primiz. Am meisten haben uns an-

gesprochen die eucharistischen Gedanke» —
o da weht der süße Hauch des heil.

Sakraments, o da brennt das Feuer

der Liebe — und die Abtheilung über die

Kirche. Welch' herrliche Theologie ist i»

Letzterem, welche Hingabe des Herzens,

welche Blicke in die Gegenwart und Zu-
kunft, welcher Eifer für die Freiheit
der Kirche! — Glück auf, Büchlein! wer

dich liest, findet Nahrung für Geist und

Herz.

Doch, damit ich nicht allein stehe,

führe ich die Worte eines tiefen Denkers,

wahren Asceten, tüchtigen Theologen und

scharfen Kritikers an, der es mir zu le-

sen empfahl. „Es ist, sagt er, in diesen

vertraulichen Mittheilungen, eine aus dem

innersten Wesen des christlichen Priester-
thums geschöpfte, tiefdurchdachte, von as-

cetischer Wärme getragene, kräftig ein-

greifende, dem resp. Stande und der Zeit
entsprechende Anregung, Belehrung und

Erbauung geboten."

„Die Verfolgungen der Kirche sind
ein Glück für die Katholiken in

Oesterreich."
(Von Dr. Froschhammer.)

Die katholische Welt richtet ihr Auge

vermalen nach Oesterreich und meisten-

theils hört man nur Jammern und Kla-
gen über den Verfall des ehemaligen

katholischen Kaiserreichs. I)r. F r o sch-

Hammer ist anderer Ansicht; obschon er

die jüngsten Vorgänge sehr bedauert und

rügt, so erblickt er in der eingetretenen,
die Kirche verfolgenden „Neuen A era"
eine Segnung Gottes, welche die

eingeschlummerten Katholiken aufrütteln
und zu erneuter Thatkraft anspornen
werde.

Da bis dahin, so urtheilt unser Ge-

währsmann, die kaiserliche Regierung die

katholische Religion als Staatsreligion
schützte und vertheidigte, so wurden die

Katholiken, die geistlichen und weltlichen,
lau, schläfrig, gleichgiltig. Gleich wie in
einer sumpfigen Gegend, wo keine frischen

Lüfte wehen, allerhand Krankheitsstoffe
sich sammeln, welche zu Zeiten in Epide-
mien ausbrechen: so lag auch die ersti-
ckende Luft des josefinischen Staatskirchen-
thumes mit bleierner Schwere auf dem

kirchlichen Leben Oesterreichs. Der Bauer
ließ den Verwalter für sich denken, der

Bürger den Syndicus, der Geistliche den

Bischof u. f. f. Es gab hochgestellte Geist-

liche, die den heiligen Geist mehr in der

Kanzlei als am Altare suchten, und de-

neu ein weltlicher Paragraph m-hr galt,
als die Dekrete der Concilien; es gab

Laien, die nur bei officielle,, Anlässen die

Kirche besuchten, aber doch behaupteten,
auch gute Katholiken zu sein; das war
die sumpfige Fieberluft, die auf der ka-

tholischen Kirche Oesterreichs lag.
Nun fährt auf einmal wie eine Bombe

in die stinkende Stagnation das Ereigniß
des Jahres 1867. „Ist's möglich?" ruft
dieser, „Unglaublich," sagt jener. Hände-
ringend siehst du die Einen, sich die Hände
reibend siehst du die Andern. Das In-
land und Ausland ist paff vor Erstaunen,
wie einst vor dreißig Jahren fl837), als

man den Kölner Erzbischof Droste-Fische-

ring auf die Festung brachte. — Dage-
gen hörte man aber auch sagen: „Gott
sei Dank, daß es einmal losgeht." Und
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wahrlich, es fing an loszugehen. Viele,
die bisher mit dem Zeitungsschwarm über

das Concordat lästerten, sagten: „Jetzt
muß ich doch einmal das Concordat stu-

dieren, um mir selbst eine Ueberzeugung

zu bilden." Viele fingen an, über reli
giôse Fragen ernstlich nachzudenken, und

auch katholische Bücher und Zeitungen zu

lesen; ja es gab Leute, die sich gleich den

Aposteln freuten, für das Bekenntniß ih-
res Glaubens Hohn und Schmach zu lei-
den. Laien und Geistliche, Bischöfe und

Priester, welche bisher nur zu oft eine

Art chinesische Mauer trennte, näherten
sich und werden einander noch näher tre-

ten, je mehr sie einander brauchen. Die
Bischöfe sind Apostel, sind frei geworden.
Was mich aber am meisten freut, das

ist die Stellung des sogenannten niederen

Klerus zum gegenwärtigen Kampfe. Wäh-
rend zur Zeit der Reformation Hunderte
und Tausende von ihrem Glauben abfie-

len, um lockerer lebe» zu können, blieb

im Jahre 1867 der Klerus treu seiner

Pflicht, treu seiner Kirche, treu seiner

Obrigkeit; kein Judas fand sich darunter,
obwohl es an Silberlingen nicht fehlte.

— Das Alles trug sich im Laufe des

Jahres 1867 zu, und ich sollte jammern
und klagen? Da sei Gott vor. Nicht

ängstlich klagen will ich über das Loos

der Verfolgung, welches die katholische

Kirche in Oesterreich getroffen; im Ge-

gentheile, danken will ich dem Herrn für
die Tage der Heimsuchung, und daher

mit dem Psalmisten sprechen: „Lobet den

Herrn, denn er ist gut, und ewig währet
seine Barmherzigkeit."

Sammlung der Schweizer-Presse
sür den hl. Vater und seine

Soldaten.
(Dritter Bericht.)

^mi cku peuplo 26. Jan. Fr. 16,445
Lkroniqeur 14. Dez. „ 7182
Kirchenzeitung *) 25. Jan. „ 9284
Luzerner-Zeitung 25. „ „ 4l6l

àu Vulâiz 14. Dez „ 3666
Nidwald. Volksblatt 1 l. Jan. „ 948
Abendruhe I.Febr. „ 267
St.Gall. Volksblatt 14. Dez. „ 132

Fr. 35,299

*) In dieser Summe sind inbegriffen die
bis t. Januar vom ,Echo vom Jura' und der
,Abendruhe' gesammelten Gaben.

Wochen-Chronik.

Schweiz. Naseweiser Skandal!
Zu Rom wird bekannter Massen in der

Kirche Maria Maggiore unter den Re-

liguicn die gut erhaltene Hirnschale des

hl. Flavian ausbewahrt. Nun haken die

Archäologen jüngster Zeit das Grab des

hl. Mandrierus und Flavian aufgefun-
den und der Kopf des hl. Flavian war

vollständig. Hierüber großes Skan-

dalgeschrei in den romfeindlichen Zeitun
gen von Oben herab bis auf das schwei-

zerische Journal de Geneve, welches den

faden Witz reißt: „Ob der römische Hei-

lige ein „D o pp e lh ir ni g e r" sbioe-
pllsle) gewesen sei? Diese naseweisen

Zeitungsschreiber haben aber nicht gewußt,

daß die Ztirche mehrere Heilige unter
dem Namen Flavian verehrt, und daß

derjenige, dessen Hirnschale in der römischen

Mariakirche verehrt wird, in Rom ge-

martert wurde, während derjenige, dessen

Grab jetzt aufgefunden wurde, Bischof
der Stadt Vuurvientuw war. Die rom

feindlichen Zeitungsschreiber haben sich

also gar nicht über den „doppelge-
Hirn ten" römischen Heiligen lustig zu

machen, man könnte eher über „Hirn-
lose" Zeitungsschreiber lachen.

HZisthum HZasel.

Zur Feiertagsfrage. (Einges.)

In den Verhandlungen des Regie-
rungsraths von Bern erscheint fol-
gender Bericht:

„Der Bischof von Basel zeigt an,

„daß der hl. Stuhl geneigt sei, eine Re-

..duktion der Feiertage nach Maßgabe
„derjenigen, die vordem für den Kanton

„Freiburg bewilligt worden, auch den

„zum Bisthum Basel gehörenden Kanto-

„nen zu gewähren, unter der Bedingung,
„daß keinerlei abweichende staatliche De-
„krete gefaßt werden und solche, die be-

„reits gefaßt worden, in thunltcher Mo-
„difikation der kirchlichen Verfügung an-

„gepaßt werden. Der Bischof fügt
„hinzu, die Diözesanstände möchten sich

„im Interesse des öffentlichen Wohles

„mit dem Dargebotenen begnügen, gegen-

„thciligen Falles aber den Weg einschla-

„gen, den die Regierungen aller Staaten

„noch eingeschlagen, um Konzessionen zu

„erlangen, nämlich den Weg direkten Ge-

„suches an den Papst, eniweder durch

„Vermittlung der Nuntiatur oder des

„Bischofs, wozu er sich jederzeit erbötig

„erkläre. Die Regierung erklärt je-

„doch dem Bischof, das Anerbieten des

„päpstlichen Stuhles nicht annehmen zu

„können, denn ganz abgesehen davon, daß

„die bewilligte Reduktion nicht genügend

„erscheine und ihren Erwartungen nicht

„entspreche, verbiete ihr schon die an

„diese Reduktion geknüpfte Bedingung,

„in das Anerbieten überhaupt einzutre-

„tenz auch könnten sich die Staatsbehör-

„den unmöglich des Rechtes begeben, die

„bürgerlichen Wirkungen der kirchlichen

„Feiertage so zu regeln, wie sie es im

„Interesse der Landeswohlfahrt für noth-

„wendig erachteten."

Dürfte diese Schlußnahme des

Regierungsraths von Bern in
der Feiertagsfrage mcht einen Wende-

Punkt herbeiführen? Wenigstens wird
man nun in den kirchlichen Kreisen so-

wohl zu Rom als zu.Solvthurn über-

zeugt sein, daß mit Konzessionen an

den radikalen Staat nichts zu er-

reichen ist und daß die k a t h o l isch e

Kirche sich entschließen muß, ihre» ei-

g en en Weg und nicht den Weg des

radikalen Staats zu gehen.

Solothurn. Offene Frage? Als
das Feiertagsgesctz im Kantonsrath be-

rathen wurde, hörte man die amtliche

Erklärung: der Staat respektive die

Gewissensfreiheit und wolle dem Gewissen

keines Bürgers zr nahe treten. Er wolle

daher Niemanden strafen, der am Feier-

tag nicht in die Kirche gehe und eben-

sowenig diejenigen, welche die Kirche be-

suchen. Nun aber vernimmt man, daß

die Kinder in Ölte», welche am hl.
Drnkönigentag den Gottesdienst besuchten,

wegen Versäumniß der Schule, bestraft
wurden. Wie reimt sich dieß zum amt-

lichc» Bericht?
Lnzern. (Einges.) Da ,Tagblatt'

und ,Eidgenosse' nicht müde werden, die

Fleisch suppe aufzuwärmen, so müssen

wir denselben auch wieder mit der F a

stensuppe aufwarten.
Der protestantische Direktor Rig-

genbach steht an der Spitze der Suppen-
anstatt in Ölten und läßt an den Frei-
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tagen F astensup pe kochen und die zahl-

reichen Arbeiter sind damit sehr zufrieden.

In dem paritätischen Dietikon (Kant.
Zürich) läßt die theilweise aus Prote-
stauten bestehende Direktion der Sup-
penanstalt an Freitagen — Fasten-
suppe bereiten.

In Solothurn hat die Suppenan-
statt im Schützenhaus an den Freitagen
immer Fastensuppe gekocht und die Ab-
nehmer fanden dieselbe ebenso nahrhaft
als die Fleischfuppe.

Wie steht es nun mit dem Non pos-
sulnus der Suppenanstalt des katho-
tischen Vororts? Was in Ölten,
im Kanton Zürich, in Solothurn, theil-
weise selbst protestantischer Seits
möglich war, das sollte katholischer Seits
in Luzern unmöglich sein?

Bald kömmt die hl. Fastenzeit;
darf man nicht erwarten, die Suppenan-
stalt in Lnzer», deren wohlthätiges Wir-
ken wir übrigens gerne anerkennen, werde

aus freiem, eigenem Antrieb den ka-

tholischen Familien, welche während der-

selben sich an dem Kirchengebot zu Hal-
ten wünschen, hierin entgegen komme»?

Wie wir vernehmen, wird in Sa-
chen der Pfarrwahl an den h. Gro-
ßen Rath eine Bittschrift abgehen, um
das Wahlrecht aus den Händen der Re-

gierung in die Hände der Kirchge-
meinden zu legen. Wir wünschen ihr
zahlreiche Unterschriften, so schreibt der

,Landbote/
Thurgau. I» den letzten Tagen, so

wird der ,Luz. Ztg.' aus unserem Kan-
ton geschrieben, ist uns der vierte Jahres-
bericht des kathol. Vereins sür inländi-
sche Mission zu Gesicht gekommen,

und wir haben mit Vergnügen darin die

schönen Beiträge aus vielen, zum Theil
armen Gemeinden Thurgau's zu dem un-
streitig edlen Werke gelesen. Aufgefallen
ist uns und auch Andern die Theilnahms-
losigkeit einiger bedeutender Pfarreien, de-

ren Verhältnisse einen namhaften Beitrag
wohl ermöglicht hätten und deren Abwe-

senheU auf dem Verzeichnisse sich durch

nichts entschuldigen läßt. So fehlen z. B.
Arbon, Bischofszell, Frauenfeld, Sirnach,
um nur die in jeder Beziehung bestgestell-

ten zu erwähnen, die mit gutem Beispiele

hätten vorangehen sollen. Unsere Zeit

fordert einen thätigen, opferwilligen Ka-

tholizismus, das sollte man nicht vergessen.

Berner-Jura. Der Regicrungsrath

hat verordnet, wenn ein kathol. Geist-
licher auf mehr alS acht Tage verrei-

sen wolle, so müsse er bei der Regierung
in Bern zuvor um die „Ermächtigung"
dazu anhalten. Freilich macht es schon

das kathol. Kircheurecht jedem Geistliche»,
der eine Pfründe besitzt, speziell zur Pflicht,
„Residenz zu halten", d. h. sich von sei-

ner Pfarrei, Kaplanei :c. gar nicht zu

entfernen, wenn durch die Abwesenheit
der gehörigen Verwaltung seines Amtes

ein Eintrag geschähe. Das hindert aber,

so schließt die ,Luzerner-Zeitung', eine

s r e is in n ige Regierung nicht, durch ei-

neu polizeistaatlichen Hokuspokus auf

Kosten der persönlichen Freiheit einer An-
zahl Mitbürger sich zum wenigsten den

Fluch der Lächerlichkeit'zuzuziehen.

Wisthnm St. Gassen.

St. Gallen. (Bf.) Aus Wyl die

erfreuliche Nachricht, daß sich ein Gesel-
lenverein gebildet hat, der unter der

guten Leitung des Hochw. Hrn. Präses

Kaplan Brändle bereits an die 30

Mitglieder zählt.

Wisthum Kynr.
Schwyz (Bf.) Ein kostbarer Neu-

jahrswunsch. Für das Jahr 1808 wünscht

mir ein heiligmäßiger Priester: Virtutc
corrodorsri in interlorcm komiiicm.
Er fügt diesem Wunsche noch hinzu:
„Daraus kömmt ja Alles an, daß wir
Priester innerliche Menschen, Männer
des Gebetes sind."

Ich glaube, meinen Hochw. Mirbrü-
dern einen Dienst zu erweisen, wenn ich

sie aufmerksam mache auf zwei theologi-
sche Werke, deren Lektüre ihnen gute

Mittel an die Hand gibt, wie sie „inner-
liche Menschen" werden können.

Das erste Werk ist: Uebung der christ-

lichen Vollkommenheit von Alphons Ro-

driguez, 8. 4. Wilhelm Emmanuel Frei-
Herr von Ketteler, dieser erhabene deutsche

Bischof, empfiehlt dieses Werk seinem

Diözesanclerus und damit wohl allen

Priestern mit den Worten: „Ich fühle

mich gedrungen, den Gebrauch dieses

Werkes allen nach Heiligung ihrer Seelen

verlangende» katholischen Christen, insbe-

sondere allen Priestern angelegentlich zu

empfehlen."

Das zweite Werk ist das ganz neulich

mit dem Titel erschienene: „8suctoruill
lustrum opisculs selects — H. Hur-
ter, 8. 4. — um den Spottpreis von

80 Centimes das Bändchen.

Diese zwei Werke sollten in skeines

Priesters Bibliothek fehlen. ,^,Das erste

Bändchen von den Opisculs selects
macht mir große Freude. Und was ich

fühle beim Lese» des andern Werkes,
kann ich nicht aussprechen. Jedes Kapi-
tel bringt neues Leben in mich. Hochw.

Mitbrüder, kauft euch diese Schriften,
leset und meditirt sie, so werden dann

unsere Worte an's Volk, weil von Her-
zen kommend, zu Herzen dringen!

Ein Priester.

Obwaldcn. Der Orts-Piusverein von

Sächseln entwickelt eine lobenswerthe

Thätigkeit. Derselbe hat soeben zwei in-
teressante Vorträge, welche in dessen Ver-
sammlung gehalten wurden, dem Druck

übergeben. Im Ersten zeigt Hr. Pfarr-
Helfer Omlin, was der Schweizer Pius-
verein bereits gewirkt hat und was er

noch wirken könnte, im Zweiten gibt
Hr. Kaplan Anderhalden einen Bericht
über das große St. Petersfest in Rom,
dem er selbst beigewohnt. Beide Vorträge
zusammen bilden ein vortreffliches Volks-
schriftchen, das zahlreich verbreitet werden

sollte in- und außerhalb dem Piusverein.

Aisthnm Lausanne.

Freiburg. (Bf.) Der,Kircheuzeitung'
ein Wort über die hohe bernerische
Toleranz und Aufklärung mitzu-
theilen wird wohl erlaubt sein.

Ich habe unter den Augen einen von
den Kalendern, wie .man sie allein im

Kanton Bern machen und verbrauchen
kann — er heißt der Dorfkalender
(ein Saugbruder der ,Dorfzeitung').
Das ist in der That ganz was an-

ders, als St. Ursen-, Luzerner- und

Einsiedlerkalcnder und alle katholischen

Kalender; da begegnet man einer Aus-

wähl von feinen Ausdrücken und saubern

Geschichten, wie z. B. Kalb, Muni,
Chätzer, Chrötte, Pfaff; dann, wie die

Jesuiten den Winkelried und den Tell in

die Hölle unten verfluchen; dann zwei
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Rachthafen-Geschichlen oder besser drei,
denn die letzte von dem Pfaffulein in

Freiburg im Uechtland ist nicht besser als
aus dem Nachthafen genommen.

Wenn man sieht, wie man das ber-

nerische Volk speist, begreift man, wie

dasselbe unter allen Kantonen sich in

Grobheit und Unsittlichkeit im Reden und

im Thun auszeichnet; man wurde mei-

neu, die Herren Schreiber hätten Furcht,
das Volk verliere an seiner Rohheit. Da-
mit der saubere Kalender Absatz finde,
ist noch eine Verloosung damit verbun-

den, und es gibt Schweizer, die sich an-
locken lassen, ihr Geld an solche Mach-
werke zu verschleudern!

Jüngst haben sich zwei Ausgesandte
oder Missionäre der waadtländischen

L^IIse-Iibre in Ablentschen verirrt und

wollten da Andachtsstundcn halten, wur-
den aber von der Jugend mit Katzen-

nuisit außbegleitet. Wenn den Herren so

EtwasI auf katholischem Boden be-

gegnet wäre, was würde wohl die tvle-

rante Welt für ein Geschrei angestimmt

haben?

Wistyum Genf.

Genf. (Mitgeth.) Mittwoch den 29.

wurde das Fest des hl. Franz von
Sales, Bischofs von Genf, festlich be-

gange»; sein Nachfolger auf dem bischöf-

lichen Stuhl, Monsgr. Mermillod hielt
das Pontifikalamt in der Germanskirche.

Man hat einen noch ungedruckten

Brief des hl. Franz von Sales aus

seiner Studienzeit aufgefunden, welchen

die neue kath. Genferzeitung (tlourier
äs Oeiröve) veröffentlicht.

^Berichte aus der Protest. Schweiz.

In Basel treten die konfessionellen

Fragen auf dem protestantischen Gebiet

in Vordergrund. Der Kampf gegen den

alten Bibelglauben und die positive Rich-

lung hat begonnen. Es sind jetzt dritt-
halbhnndert Jahre, seit der Augustiner-
mönch Martin Luther an die Schloß-
kirche in Wittenberg 95 Thesen ange-

schlagen und dadurch die katholische Kirche

zum Kampfe herausgefordert. Nun steht

die Reformation vor einem Vorabend, der

für sie ebenso verhängnißvoll werden soll,
lvie der von 1547 für die katholische

Kirche. In Basel sind für diesen Win-

ter eine Menge Vorträge angekündigt
worden und das sowohl von orthodoxer

Seite, wie von den Trägern des moder

neu Christenthums. Basel dürfte für den

neuen Umschwung fast das werde», was

einst Wittenberg für die Reformation.

„Da dieser Kampf, so meint die ,Schwy-

zer Ztg/, die katholische Kirche jetzt nicht

minder berührt, als die Reformirten
so dürfte er leicht die kranken Elemente

in beiden Religionsfamilien ausscheiden,

sie selbst aber wieder zusammenführen.

Die Wege der Vorsehung sind eben wun-
derbar."

Allerlei. Bezüglich des „Allerlei,"
welches von Zeit zu Zeit in der ,Kirchen-

Zeitung^ erscheint, haben wir für ein- und

allemal zu bemerken, daß ein Kritikus mit
seiner und mitunter auch scharfer Feder

unter dieser Rubrik allerlei Sachen be-

schreiben wird, die ihm im Schweizerland

auf- und einfallen. So hat er jüngster

Zelt die „Or d in â r i-M e ss e" der Stadt
Zug gegeißelt und ist dafür in der,Luz.-
Ztgst wieder gegeißelt worden. Nun Jedem

das Seine. Der Allerlei-Schreiber mag

seine Worte selbst aus die Waagschale

legen; die Redaktion will weder Schul-
meister- noch Zensor-Amt über ihn aus-

üben: wer aber Etwas gegen dessen Aller-
lei zu berichtigen hat, der wolle bedenken,

daß das Allerlei eine etwas ordi-
näri Sprache mit sich bringt und sodann

mag er seine Bemerkungen der .Kirchen-

Ztg/ selbst zusenden; er hat gar nicht

nöthig, eine andere Zeitung damit zu

bemühen; denn wir wollen versuchen, in

puncto Allerlei möglichste Freiheit pro
und contra walten zu lassen.

Kirchenstaat. Rom. (Berufung
deutscher Tco logen zum bevorste-
hende-n Concil.) Zum allgemeine»

Concil in Rom wird sich von Wien, einer

Aufforderung des hl. Vaters entsprechend,

Burgpfarrcr Dr. Schwetz, als Theolog

von anerkanntem Namen, begeben. Pro-
fessor Clemens Schrader, der gleichfalls

von Wien nach Rom berufen wurde, um

an den Vorarbeiten für das Concil theil-

zunehmen, weilt bereits in der ewigen

Stadt. An ungarischen Theologen hat

der heilige Vater Joseph Kavats, Dom-

Herrn des Kaloesaer Metropolitan-Kapi- t

tels und Prälaten der kgl. Tafel, und
den Professor Joseph Danko, Graner

Titulardomherrn, nach Rom berufen, um
an den Vorarbeiten wegen Abhaltung
des allgemeinen Concils theilzunehmen
Auch Dvmkapitular Dr. Molitor ist da-

hin berufen.
>-< Dem Fürsten v. Fürstcnberg,

welcher von dem hl. Vater empfangen
wurde und welcher, auf den Hinweis
Sr. Heiligkeit ans den Ernst der Zeiten,
erwiderte, daß die Katholiken der ganzen
Erde unablässig für ihn und sein Reich
beten müßten, sagte Pius IX. die ewig
denkwürdigen Worte: „ák, o»i c'est

bien, In grande urmse du U-rpu c'est
In prière." (Ach ja, so ist es, die große

Armee des Papstes ist das Gebet.)
* Oesterreich. (Bf.) Der Kampf um

das Konkordat sängt an auch seine guten

Wirkungen zu äußern. Bereits macht er

sich dadurch in heilsamer Weise geltend,

daß viele Katholiken nun endlich aus ih-
rem Schlafe aufgeweckt werden und ein-

sehen lernen, um was es sich handle.

Belege hiefür weist Vorarlberg auf, ein

Ländche», dessen arme Bevölkerung der

Liberalismus seit Jahren mit allerlei Mit-
teln in sein Garn zu locken suchte. Von
den 193 Gemeinden desselben haben 97
eine Adresse gegen die Aufhebung des

Konkordats an den Reichstag eingereicht.

In alle» diesen Gemeinden wurde die

Adresse von zahlreichen Privaten und in

79 derselben von der ganzen Gemeinde-

Vertretung unterzeichnet. Ebenso haben

sämmtliche Lehrer eine Vertrauensadresse

an den Fürstbischof von Brixen unter-

zeichnet. Demnach habe» sich die Katho-
liken Berlins nicht getäuscht, wenn sie in

ihrer Zuschrift an die österreichischen Ka-
tholiken von dem Nutzen des Kampfes
sprachen. *)

* - Innsbruck. (Bf.) Wie die

katholischen Studenten in Münster und

Freiburg dem hl. Vater ihre Anhänglich-
keit öffentlich aussprachen, so bleiben auch

die Studenten der Universität Innsbruck
nicht zurück. Bereits hat eine Vorver-
sammlung, an der sich Studierende aller
Fakultäten betheiligten, eine Adresse an
den hl. Vater beschlossen, die in öffentli-

Wir bitten um Fortsetzung der Korre-
spondenz.
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cher Versammlung angenommen werden soll

und die bereits die Unterschrift des Rek-

tors der Universität erhalten hat. (So
meldet ein Privatbrief.)

* Württemberg. (Bf.) Der Bischof

von Rottenbnrg erließ ein Hirtenschreiben,

in welchem er die St. Michaelsbruderschaft

empfiehlt und deren Statuten genehmigt,

die hauptsächlich darin bestehen, daß je-

des Mitglied täglich ein Vaterunser für

den hl. Vater betet und monatlich einen

Kreuzer als Peterspfennig beiträgt. So
ist es auch ärmeren Leuten ermöglicht,

beizutreten und dadurch wird der Verein

um so größere Verbreitung finden.
Baden. Dr. Alb an Stolz hat an

Dr. Bluntschli eine offene Antwort
gerichtet, welche mit folgenden Worten

schließt: „Vor einigen Jahren schon ha-

ben die Freimaurer „von der edlen Aus-

ficht" eine Eingabe an das Großh. Mi-
nisterium gestellt, dasselbe möge mich ab-

setzen. Ich habe die Petition gedruckt

zu Gesicht bekommen. Nun haben Sie
als treuer Bruder den Anlaß meiner

Schrift benützt, um mit ganz denselben

Gründen, welche die Freiburger Logen-

männer vorbrachten, meine Entfernung

von der Professur zu veranlassen. Ob

Sie mir oder sich selbst mehr geschadet

haben, darüber will ich keine Vermuthung

äußern. Uebrigens wünsche ich Ihnen
dafür ein in Ihren Augen großes Uebel,

in meiner Ansicht ein großes Gut, näm-

lich die Nemesis der Barmherzigkeit Got-

tes, daß Sie vor Ihrem Ende noch ein

guter katholischer Christ werden."

Personal-Chronik.

Installation. sAargau.s Den tg. dieß
wurde in Eggenwil Hochw. Herr Michael
H über, bisheriger Katechet in Bremgarten,
als Pfarrer feierlich installirt. Auf den Ein-
zug des neuen Pfarrers folgte schon Tags
darauf der Auszug des alten Pfarrers Hrn.
Johann Baptist Weiß. — Letzten Donnerstag
wurde er unter zahlreicher Anthcilnahme der

Pfarrgemeinde Eggenwil und des benachbarten
Küntens, wo er i9 Jahre lang als Kurat-
kaplrn gewirkt hatte, zu Grabe geleitet. —
Ein verdankcnswerthcr Nekrolog folgt nächstens.

k. l. k. fGraubündenj In Chur ist
Hochw. Hr. Dombenefiziat und Syndikus I o-
se pH Galetti am 19. d. M. gestorben; er

war am 9. Jan. 1896 im Piemontesischen ge-
boren.

Für den hl. Vater und
die päpstliche Armee.

Nachträgliche Gaben aus der Pfarrei Wären-
lingen Fr. 3. 59

Nachträgliche Gaben aus der
Pfarrei Deitingen „ 6. 69

Von A. H. S. in Solothurn „ 5. —
Von Ungenanntem aus dem hin-

tern Thurgau „ 5. —
Von I. St. M. in Weißenbach „ 2. —

Uebertrag laut Nr. 4: „ 9284. 5t
Fr. 9396. 61

Schweizerischer Pins-Verein.
Empsangs-Seschcinigiing.

». Jahresbeitrag von den Ortsvcreinen
Basel, Gersau, Seelisberg, Luthern, Wilihof,
Wittenbach-Berg, Menznau, Wolfcnschießen,
Alt St. Johann, Kreisvereinen Ölten und Frei-
bürg deutsches Dekanat.

b. Abonnement auf die Pius-Annalen von
den Ortsvereinen Basel, Gersau, Seelisberg,
Ölten, Luthern, Wilihof, Wittenbach-Berg,
Freiburg deut,ches Decanat, Menznau, Wol»
fenschießen, Alt-St. Johann, Wildhaus.

Inländische Mission.
1. Gewöhnliche Vereins-Beiträge.

Vom Piusverein Luthern Fr. 15. —
Vom Piusverein Wolfcnschießen,

Frauenabtheilung „ 5. —
Aus der Pfarrei Altishofen „ 89. —

Uebertrag laut Nr. 4 „ 2715. 55

Fr. 2815. 55

II. Mission s fond.
Von einer Wittwe von Luzern Fr. 699. —

Uebertrag laut Nr. 49 v. I. „ 59. —

Fr. 659. -
UU. Von E. noch nichts; — etwas Ge-

dulv: wird wohl noch kommen.

Pins-Verein.
In Hä g g e n s chw y l, Kt. St. Gallen

hat sich ei» Ortsverein gegründet.

Für die kathol. Kirche in Viel.
Aus der Pfarrei A., Kt. Luzern Fr 59. —
Durch das Hochw. Stadtpfarramt

Luzern ein unbekannter Geber

I Banknote von „ 59. —

Alte und Neue Welt.
(Illustrirte katholische Monatsschrift zur

Unterhaltung und iketehrung.)

Zuhält des 4. Hefte».

Die Heimfahrt, von t>. Gall Morel. —
Eine Schreckensnacht vor der Hochzeit, nach

dem Englischen von H. A. Keiser. — Unglück-

lich wie eine Königin, von Venanz Müller. —

Die Hundswuth, von Or. B. Ritter. — Zur
Geschichte der katholischen Kirche in Wiscon-
sin. — Der Geächtete unter den Thieren, von

August Linde. — Das Todesurtheil, von Wil-
Helm Hcrchenbach. — Zwischen zwei Weltmce-

reu, von Fr. Gerstäcker. — Bilder aus der

Pariser Weltausstellung 1867, von F. A.
Stocker. —Allerlei, Rebus und Illustrationen.

Offene Korrespondenz. Nachträglich noch

eingegangene Korrespondenzen mußten auf
nächste Nummer verschoben werden.

ZU Verkaufen.
Eine Bruderschaftspflege bietet den

Schmuck ihres Prozessionsbildes in Gold
und Silbersachen bestehend, nämlich 2

Kronen, einen Scepter und zwei Gärtet
um billigen Preis zum Kaufe an. Um

Auskunft wende man sich an die Expe-
dition dieses Blattes. 6

Im Verlage des Unterzeichneten ist soeben erschienen und durch alle Buchhandlungen
zu beziehen:

Leben
der

heiligen Teresa von Jesus
von ihr selbst geschrieben.

Nach der neuesten Originalausgabe des Don Vicente de la Fuente,
Professor der Theologie an der Universität zu Madrid,Daus dem

Spanischen übersetzt

Ida Gräfin Hahn-Hahn.
gr. 8°. 53 Bogen (Velin). Preis Fr. 7. 55.

Die erste, vollständige, mit genauer Kritik und frommer Gewissenhaftigkeit von Don
Vicente de la Fuente, Professor der Theologie an der Universität von Madrid veran-
staltete Ausgabe der Werke der heiligen Teresa, die zu Madrid bei Rivadeneyra 1861—62 itt
der ganzen Originalität der spanischen Sprache des XVI. Jahrhunderts erschien, findet in der
Frau Gräfin Hahn-Hahn eine Uebersetzerin, welche dieser Arbeit gewachsen ist und ohne Zwei-
fel diese Werke in Deutschland einbürgern wird. — Der erste Band, enthaltend das Leben
der heiligen Teresa, ist soeben in vortrefflicher Ausstattung und mit dem authentischen
Portrait der Heiligen in Stahlstich erschienen.

Mainz 1868.

5 Franz Kirchheim.

Expedition und Druck von ik. Schrvendimann in Solothurn.


	

